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Hubert Wißkirchen  

Tel. 02238/2192 

e-mail: HWisskirchen@t-online.de 

Cäcilienstr. 2 

50259 Pulheim-Stommeln 

 

Im SS 2004 biete ich folgende Veranstaltung an:  

 

Thema: Prinzipien der Gestalt- und Formbildung ï Musikanalyse in der Schule 

 

Musiktheorie und Formenlehre als ausdifferenzierte Klassifikationssysteme sind nicht ungefiltert auf 

den Unterricht in Schulen ¿bertragbar. Das w¿rde nur die Unlust an ĂAnalysenñ fºrdern. Gleichwohl 

ist jedes auf die Musik selbst sich einlassendes Verhalten implizit ein analytisches. Die Frage ist nur, 

auf welche Referenzen es sich bezieht. Ziel des Unterrichts ist nicht die Anhªufung ātotenô Wissens, 

sondern die Einübung in angemessene Verhaltensweisen der Musik gegenüber. Dazu hilft es wenig, 

alle möglichen Intervalle, Tonleitern, Harmonien, Formschemata ādurchzunehmenô, wohl aber, 

grundsätzliche Fragen an die Musik zu stellen und so eine praktikable und für Schüler einsichtige 

Musiklehre zu entwickeln. Dies natürlich nicht theoretisierend, sondern in der lebendigen 

Auseinandersetzung mit ganz unterschiedlichen Formen von Musik. 

 

Studiengang Schulmusik 

Proseminar (zu C 3 der StO)  

Ort:   Raum 13  

Zeit:   Mittwoch, 15.00 - 16.30 Uhr  

Beginn:  Mittwoch, 21.April 

Leistung für Scheinerwerb:  Klausur  
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Musik als Zeitkunst 
 
Situation A 

Jemand soll ein Gebäude, ein Bild oder eine Person, die ihm bisher unbekannt waren und die er nur eine Sekunde lang 

sieht, beschreiben. (So etwas geschieht z. B. bei der Herstellung von Phantombildern.) 

 

Situation B 

Jemand soll ein Musikstück beschreiben, in das er nur eine Sekunde lang hineinhören kann. 
 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

Die visuelle Wahrnehmung kann zwar auch nicht auf die zeitliche Dimension verzichten - um etwas genauer zu erfassen, muß man 

immer wieder hin- und hergucken -, dennoch werden dem Beobachter mit "einem Blick" nicht nur eine ganze Reihe von Einzelheiten, 

sondern auch eine (zumindest grobe) Vorstellung der Gesamt"gestalt" vermittelt. Bei der Musik erfasst der Hörer nur den im 

Jetztpunkt ï die Präsenzzeit beträgt 3 Sekunden - gegenwärtigen minimalen Ausschnitt, so als ob man ein großes Bild durch ein sehr 

enges Rohr mm2 für mm2 betrachten müßte. Das Ganze entsteht erst nach und nach, wenn die klanglichen Details über die ganze 

Dauer des Stückes hin aufmerksam erfaßt und mittels Erinnerung und Erwartung zueinander in Beziehung gesetzt werden. 

 

Situation C 

hört-ge-mer-kre-don-gi-be-ha-und-nie-mo-har-phil-der-in-ich-war-stern-ge 
 

Melodien?? 

 
 

­ Wir schreiben über die Töne der 1. und 6. Melodie die Stufennummern (8,7,...). Welche der beiden Melodien lässt 

sich leichter einprägen (z. B. nachpfeifen)? Woran liegt das? Wir suchen Begründungen sowohl in der Tonhöhen- 

als auch in der Tondauernfolge. 

­ Wir ordnen die sechs Melodien nach dem Grad ihrer "Gestalthaftigkeit" (Höranalyse). 

­ Wir suchen im Notentext nach "gestaltbildenden" Faktoren (in Tonhöhen- und Zeitordnung), die dem Hörer die 

Orientierung, den Über"blick" erleichtern, so dass er Fernbeziehungen herstellen, d. h. über das bloß additive 

Wahrnehmen einzelner Klang"punkte" hinaus Gruppen erkennen und schließlich zu einer Vorstellung von der 

Gesamt"gestalt" kommen kann. 
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Gestaltbildung in der Musik 

 

ĂStichwort Zeit: In zahlreichen Versuchen haben Wissenschaftler nachgewiesen, daß jeder Mensch einen inneren Zeitrhythmus 

besitzt. Der Taktschlag, in dem wir Dinge als Einheit oder Gegenwart wahrnehmen, beträgt gut drei Sekunden. Für diese Theorie gibt 

es Belege. Spricht man beispielsweise die Silben KU und BA regelmäßig in Folge, so hört man entweder KUBA oder BAKU. Dabei 

hat sich in Experimenten bestätigt, daß nach etwa drei Sekunden ein Wechsel in der Wahrnehmung stattfindet, also sich beispielsweise 

KUBA in BAKU verwandelt. Die Drei-Sekunden-Sequenz ist für unsere Wahrnehmung, aber auch für Bewegungsabläufe, äußerst 

wichtig. Wenn wir etwa einem Bekannten die Hand geben, so sind wir bevorzugt auf etwa drei Sekunden programmiert. Dauert das 

Händeschütteln länger, reagieren wir irritiert oder fühlen uns unwohl. Auch die Dichtkunst hat sich unbewußt diesem Rhythmus 

angepaßt: Als harmonisch empfinden wir eine Verszeile, die man in drei Sekunden vortragen kann. Tatsächlich findet sich in allen 

Sprachen der gleiche Rhythmus wieder. Diese Drei-Sekunden-Einheit nennen die Forscher auch >Gegenwartsfenster<ñ. TV Hören und 

Sehen, Nr. 49 (10. - 16. 12. 1994, S. 6ff.: 

 

Die Frage ist, wie aus der Folge der Einzelklänge, die gleich nach ihrem Erklingen für immer verschwunden sind, ein erfaßbarer 

Zusammenhang, eine Gestalt wird. Das Problem spitzt sich zu, wenn man die Musik mit der Sprache vergleicht, dem anderen in der 

Zeit ablaufenden akustischen Kommunikationssystem. Wenn jemand den Satz hört: "Gestern war ich in der Philharmonie, da hat 

Gidon Kremer gespielt", achtet er nicht auf die akustische Lautfolge, sondern stellt sich die angesprochenen Personen, Dinge und 

Zusammenhänge plastisch vor; die Lautfolge hat in sich keinen Sinn, sie verweist vielmehr auf eine von ihr ablösbare Bedeutung. 

Deshalb kann man eine solche Aussage auch in eine fremde Sprache, also in eine ganz andere Lautfolge übersetzen. Beherrscht 

jemand allerdings diese fremde Sprache nicht, dann ergibt die Lautfolge für ihn keinen Sinn. Erleichternd beim Sprachverstehen 

kommt hinzu, daß die einzelnen Buchstaben/Silben zu (dem Hörer bekannten) Wörtern als Superzeichen zusammengefaßt sind.  

Das Besondere der Musik ist es aber nun gerade, dass sie in der Regel nicht auf etwas außerhalb von ihr Liegendes verweist. Deshalb 

kann sie auch nicht übersetzt werden. Der Sinn der Musik muss also in der Klangfolge selbst liegen. Das setzt voraus, das die Folge 

der Töne und Tongruppen so organisiert ist, dass der nach Beziehungen und Zusammenhang suchende Hörer fündig werden kann.  

 

Mit welchen Mitteln erreicht Musik eine solche "Verständlichkeit" und "Fasslichkeit"? 

 

­ Hören: Ornette Coleman: free jazz (1961) 

­Hören: Pink Floyd: Shine On You, Part VI 

­Hören: Schubert: Deutscher Tanz op. 33, Nr. 2, aus dem das obige Fragment stammt. 

 

Es wird deutlich: Die Musik muß, will sie die Aufnahmekapazität des Hörers nicht hoffnungslos überfordern, die Zahl der Elemente, 

aus denen sie besteht, stark begrenzen, und sie muss diese Elemente so gruppieren, daß übersichtliche größere Einheiten entstehen, die 

sich ihrerseits wieder zu einer erfassbar gegliederten Form zusammenschließen. Die überragende Bedeutung der Wiederholung (von 

Einzelelementen und Elementengruppen) wird hier unmittelbar einsichtig. Bei der Musik liegen die Dinge insofern kompliziert, als 

selbst bei einer einfachen, unbegleiteten Melodie schon mindestens zwei Schichten miteinander gekoppelt sind, die Tonhöhen- und die 

Tondauernfolge.  

Im folgenden sind sechs Melodien zusammengestellt, die eine unterschiedliche Gestaltqualität haben. Die Skala reicht von 

musikalisch nahezu sinnloser bis zu hochartikulierter Melodik. An diesen Beispielen lässt sich die Frage untersuchen, in welcher 

Weise sich Melodien dem Hörer als gegliedertes, über"schau"bares Ganzes vermitteln. 

 

 

Prinzipien der Gestaltbildung 
 

Prägnanz: "Figuren" heben sich (in der Tondauernordnung, in der Tonhöhenordnung, 

in der Klangfarbe, in der Dynamik u. a.) vom "Grund" (z. B. dem 

amorphen Zeitverlauf, dem gleichbleibenden Klangfluß) plastisch ab. 

Kohärenz / 

Homogenität: Die Elemente ordnen sich zu Gruppen, diese zu übergeordneten Gruppen 

usw. (Musterbildung, Gruppenbildung, Superzeichenbildung). 

Die Zahl der Elemente ist begrenzt und der Kapazität des aufnehmenden 

Subjekts angepasst (Prinzip der Wiederholung und Variantenbildung, 

Prinzip der Redundanz). 

Die Anordnung der Elemente folgt Prinzipien wie: Einfachheit, 

Geschlossenheit, Regelmäßigkeit, Symmetrie, partielle Voraussehbarkeit. 

 

Übersummativität: Das Ganze ist mehr als die Summe der Teile. 
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Fritz Winckel: "Information als Neuheitswert und Redundanz ergänzen sich im statistischen Sinne gesetzmäßig - in 

mathematischer Formulierung zu einem Wert Eins. Je größer die Redundanz wird, z. B. durch Wiederholung von Zeichen oder 

Zeichengruppen, um so geringer wird der Informationsbetrag oder der Erwartungswert für den Perzipienten. Wird im 

Extremfalle eine Note ununterbrochen stereotyp auf dem Klavier wiederholt, so ist die Redundanz Eins und der Informa-

tionswert Null geworden (Banalität) ... Andererseits ist eine permanente Folge von stets neuen Zeichen (Originalität) sinnlos 

(Informationswert Null), weil sie sich nicht einprägen, was bedeutet, daß die Funktion des Gedächtnisses als Speicher außer 

acht gelassen worden ist. Außerdem kann sich aus solcher Struktur keine Form bilden... Die perzipierbare Länge einer Reihe 

hängt von dem Kurzzeit-Speichervermögen des Gedächtnisses ab. Die Praxis lehrt, daß man im Durchschnitt kaum mehr als 

sechs Ziffern in einer Folge spontan wiederholen kann (Telefonnummern). Wenn Ziffern dagegen je zweistellig rhythmisch 

gesprochen werden, so bedeutet der Rhythmus als eine Gliederung der Formbildung eine förderliche Redundanz... Die 

überlieferten Formen der Musikgeschichte können als ein Auswahlprozeß aus vielen möglichen Formen mit einer optimalen 

Adaption an das menschliche Perzeptionsvermögen angesehen werden. Die Zahl von Wiederholungen und Teilwiederholungen 

von Motiven, Themen, Satzteilen, die Variation bis zu einer gewissen Grenze der Abwandlung, die Passacaglia, die 

Ausbildung der Ornamente als einer Umspielung der Motiv-Information und anderes mehr schaffen die Gleichgewichtigkeit 

zwischen Information und Redundanz." 
Aus: Fritz Winckel, Die informationstheoretische Analyse musikalischer Strukturen, in: Die Musikforschung, 17. Jahrgang, 1964. S. 7-8. 

 

Bildfolge mit wachsendem Komplexitätsgrad 
Kriterium: Wieviel Zeit braucht man, das Bild sich so einzuprägen, dass man es aus der Erinnerung 

zeichnen kann?  

 

 

Banalität / Ordnung /Redundanz 
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Originalität / Unordnung / Information 
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Franz von Suppé: Leichte Kavallerie 
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Franz Schubert: Deutscher Tanz op. 33, Nr. 2 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Takt  1 2 3 4 5 6 7 8 

Zählzeiten        3 1   2   3 1    2   3 1    2   3 1     2    3 1     2    3 1    2   3 1    2   3 1   2 

 

Metrum         a a   a   a a     a     a a     a     a a       a      a a       a      a a     a     a a     a     a a     a  
Grundrhythmus 

(Begleitung 

         

rhythm.  Motive 

(Melodie) 

         

Buchstabenschema 

 

         

Phrasen 

 

         

Halbsätze 

 

         

Periode 

 

         

 
Rhythmische Musterbildung 
Älter als die taktmäßige Gliederung, die auf ein als Hintergrund gehörtes oder gedachtes Pulsschema bezogen ist, ist die Gliederung 
der Zeit durch feststehende, repetierte Rhythmen. Ein Rhythmus ist eine Figur, die im Gegensatz zum Metrum in der Regel aus 
ungleichen Tonlängen besteht, in jedem Falle aber sich als prägnante Zeitgestalt aus dem gleichmäßigen Fluß heraushebt (griech: 
rhýthmos:  "Halt und feste Begrenzung der Bewegung"). Der Ursprung rhythmischer Figuren liegt vor allem im Tanz, in der 
Korrespondenz mit den wiederholten Tanzschritten. Ein solcher Klang"fuß" entspricht dem Vers"fuß" (Pes) in der Dichtung (z. B. eq 
= Jambus). Im Mittelalter hat man die musikalischen Grundrhythmen nach dem antiken System der Versfüße geordnet 
(Modalrhythmik). Der jambische Rhythmus hieß "2. Modus" und war sehr verbreitet. In sehr vielen alten (Tanz-)Liedern ist er - in 
auftaktiger Form, also mit Betonung auf der Länge - zu finden ("Ich fahr dahin", "Ich spring an diesem Ringe", "Es ist ein Schnitter" 
u. a.): 

Erstblattdruck 1545. 

 
So treiben wir den Winter aus  
Ç   ½  Ç   ½   Ç   ½  Ç   ½ 
durch unsre Stadt zum Tor hinaus  
Ç      ½  Ç   ½     Ç   ½   Ç   ½ 
mit sein'm Betrug und Listen,  
Ç    ½       Ç  ½   Ç   ½   ½ 
den rechten Antichristen. 
Ç    ½   Ç   ½ Ç ½  ½ 
 

Das rhythmische Motiv des Jambus stellt den Bewegungsimpuls des Liedes dar. Motiv heißt ja auch in der Grundbedeutung 
Bewegungsanstoß, Beweggrund. Aufgrund der dauernden Wiederholung läßt es sich auch mit dem Motiv (dem Muster) eines 
Ornaments, eines Teppichs oder einer Tapete vergleichen. 
Solche rhythmischen Patterns (Muster) sind bis heute ein Merkmal der Tanzmusik, aber auch vieler anderer Formen der 

Unterhaltungs- und Rockmusik, man denke nur an die verschiedenen Grundrhythmen wie Marsch, Foxtrott, Rumba, Tango usw., die 

bei Keyboards auf Knopfdruck stereotyp ablaufen. 
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